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Wir kommentieren 

einen Vorstoß zur Demokratisierung: Zwei 
naheliegende Fragen zu einer Bischofswahl -
Die schockierende Negativliste - Entgegenge­
setzte Reaktionen - Ein Pfarrgemeinderat ant­
wortet seinem Erzbischof - Das Mißverhältnis 
von Konzilstheorie und Wirklichkeit - Die 
Seelsorgspriester am Schnittpunkt zwischen 
oben und unten - Ein Beispiel für notwendige 
Strukturänderungen - Die Absichten der SOG. 

Literatur 

Günter Grass sucht seinen Ort ( 2 ) : Schrift­
steller und Gesellschaft - Der Intellektuelle en­
gagiert sich nicht - Die aristokratische Distanz 
des Schriftstellers zum Publikum aufgehoben -
Einfluß über die Massenmedien - Der Autor 

wird zur Figur fixiert - Zuwachs an Information 
auf Kosten der Tradition - Der Sieg des Sach­
buches - Die Ohnmacht der Sprache - Der 
Ernst zum Spiel der Kunst. 

Zölibat 

Argumente aus dem Arsenal der Geschichte: 
Die Zöübatsdiskussion ist nicht von heute -
Die Mißstände im 16. Jahrhundert öffneten den 
Laien die Augen - Realistischer Vorstoß Kaiser 
Ferdinands I. - Laienkelch und Priesterehe könn­
ten viele tausend Seelen retten - Der Papst muß 
gute Anordnungen seiner Vorgänger ändern, 
sobald sie sich als verderblich erweisen - Gegen 
Konkubinat und klandestine Ehe fordert Bayern 
iń Trient die legalisierte Priesterehe ­ Der Kai­

ser: Das unerreichbare Bessere hat dem jetzt 
möglichen Guten zu weichen. 

Länderbericht 
Katholische Kirche in der DDR: Entwick­

lung innerhalb von zwanzig Jahren ­ Die an­

fängliche Gettohaltung war verständlich ­ Der 
Mauerbau verwehrte das Schielen nach dem 
Westen ­ Man sieht die Chancen zur positiven 
Auseinandersetzung ­ Der Laienkongreß in 
Erfurt ­ Die Forderung nach innerkirchlicher 
Pluralität ­ Hierarchie und Staatsführung sind 
daran nicht interessiert ­ Trotzdem Entwick­

lung zur Differenzierung ­ Flexiblere Haltung 
der Bischöfe ­ Solidarisierung der Priester ­

Mutiges Engagement der Laien. 

Buchbesprechungen 
Zum holländischen Aufbruch: Kirche in 
Freiheit ­ Das Pastoralkonzil bahnt den Weg ­

Glaube im Umbruch ­ Autorität im Kreuzfeuer 
­ Primat des Gewissens ­ Das Risiko. 

Die Bischofswahl in Paderborn 
Das Ergebnis von zwei Umfragen im Kreis der Solidaritäts­

gruppe katholischer Priester im Bistum Paderborn (SOG) stellte 
am 17. Januar der Hauptausschuß der 161 Mitglieder in einem 
offenen Brief an die Laien­ und Priesterräte und alle Priester 
des Erzbistums sowie an die katholischen Bischöfe in Nord­

rhein­Westfalen den Zeitungen und Nachrichtenagenturen zur 
Verfügung. 

Die erste Frage lautete: «Welche Kandidaten müßten nach 
Ihrer Meinung bei einer kommenden Bischofswahl in Pader­

born auf jeden Fall nominiert werden?» Die zweite Frage an 
die Mitglieder der SOG lautete: «Welche Kandidaten, über die 
schon gesprochen wird, würden bei einer Bischofswahl auf 
jeden Fall nicht Ihren Beifall finden?» Beide Male folgt eine 
Liste von fünf Namen, die sich aus der Umfrage unter den 
Priestern der SOG ergeben haben. 

Das Vorgehen war zweifellos ungewöhnlich; denn erstens war der Erz­

bischof, Kardinal Jäger, noch nicht zurückgetreten; zweitens stellt die 
SOG keine 10 % der Priester in der Paderborner Diözese dar, wenn auch 
eine profilierte Minderheit ; man kann sich fragen, welchen Sinn ein solcher 
Vorschlag von Kandidaten haben kann ; drittens erstaunt die Aufstellung 
einer Negativliste, die selbst im weltlichen Raum bei demokratischen 
Wahlen nicht üblich ist. 

Es wäre eine ungerechtfertigte Unterstellung, wollte man das Vorgehen 
der SOG als Aufforderung an den Herrn Kardinal deuten, endlich zurück­

zutreten. Der Erzbischof ist zwar bereits 77 Jahre alt, und man weiß, wie 
sehr Papst Paul VI. darauf hält ­ obwohl dazu keine Verpflichtung be­

steht ­ , daß höhere kirchliche Amtsträger bei Erreichung des 75. Alters­

jahres dem Papst ihren Rücktritt anbieten. Das Konzil hat nach recht er­

regter Auseinandersetzung dieses elastische Vorgehen wenigstens indirekt 

empfohlen. Nichts aber deutet darauf hin, daß sich die Paderborner 
Solidaritätsgruppe von dieser Überlegung leiten ließ. 
Ebenso scheidet der Verdacht aus, die Priestergruppe habe die Bischofs­

wahl (manipulieren) wollen. Die Gruppe weiß viel zu genau, daß sie 
viele Gegner besitzt und geradezu grotesken Vorwürfen von manchen 
ausgesetzt ist. Jede Manipulation würde ihr schweren Schaden zufügen 
und ihre Wirkmöglichkeiten beschränken. 

Der Grund für den ungewöhnlichen Schritt war vielmehr die 
Absicht, durch eine Art Schock die Frage der Bischofswahl 
rechtzeitig aufzuwerfen ­ durch ganz bewußte Provokation 
die schläfrigen Gemüter aufzuwecken und einer befürchteten 
Manipulation zuvorzukommen. In aller Gedächtnis stehen 
noch frisch die Bischofsernennungen in Münster und Köln, bei 
denen sich viel Gerede, Umtriebe und Ärgernis hätten ver­

meiden lassen, wenn die ganze Frage rechtzeitig und offen be­

handelt worden wäre. 
Die SOG wollte offensichtlich trotz aller Provokation sachlich 
vorgehen und keine utopischen Forderungen stellen. Nach be­

stehendem "Recht wird in Paderborn aus einer vom Vatikan 
aufgestellten Vorschlagsliste der Bischof vom Domkapitel ge­

wählt. Der Vatikan seinerseits informiert sich über geeignete 
Kandidaten durch eine unverbindliche Vorschlagsliste, die das 
Domkapitel erstellt, durch Informationen, die er bei den be­

nachbarten Diözesanbischöfen und beim Nuntius in Bonn, 
Erzbischof Bafile, einholt. Diese Information ist offensichtlich 
mangelhaft und entspricht nicht einem heutigen Kirchen­

bewußtsein, nach dem der Gesamtheit der Kirchenmitglieder 
an einem so wichtigen Ereignis eine angemessene Mitarbeit 
zuzubilligen ist. «Die SOG ist der Meinung», heißt es in dem 
Schreiben, «daß in der heutigen Lage der katholischen Kirche 
der Leiter einer Diözese auf jeden Fall gewählt werden muß, 
und zwar von Laien und Priestern.» Sie schlägt aber zum 
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(Übergang) (mit Rücksicht auf die Konkordate zwischen 
Staat und Kirche) vor, das Wahlrecht des Domkapitels formell 
nicht aufzuheben, sondern es soll «das Domkapitel aufgefor­
dert werden, die Wahl zu ratifizieren, die die Laien- und 
Priesterräte getroffen haben». Nach dem heutigen Stand der 
Dinge wäre es realistischer gewesen, weiter vorne anzusetzen 
und statt der unverbindlichen Vorschlagsliste des Domkapitels 
das Wahlergebnis von Laien und Priestern als « Übergangs­
lösung » einzusetzen. Die Hauptsache ist doch zunächst, daß in 
den Laien- und Priesterkreisen das Bewußtsein ihrer Mitver­
antwortung wach wird. Ist das auf breiter Basis und in aller 
Öffentlichkeit -geglückt, wird weder der Vatikan noch das 
Domkapitel ohne ernsteste Gründe gegen ein solches Wahl­
ergebnis angehen wollen und können. 

D e r S c h m e r z des E r z b i s c h o f s 

Doch sehen wir die Reaktionen an, die der ( Offene Brief) der 
Solidaritätsgruppe auslöste. 
Schon nach drei Tagen fühlte sich der E r z b i s c h o f zu einer 
Antwort an die Priester und Laienräte «herausgefordert» 
(21. Januar). 
> Er bedauert zunächst «sehr», daß «meine Absicht, dem 
Heiligen Vater meinen Verzicht auf den Paderborner Bischofs­
stuhl im Lauf dieses Jahres anzubieten, in dem Schreiben 
p u b l i z i e r t wird, bevor ich selber diese Absicht bekannt­
gegeben habe». 
> Außerdem berührt ihn «schmerzlich», daß «vor meinem 
Rücktrittsgesuch und vor der Entscheidung des Heiligen 
Vaters in aller Öffentlichkeit Persönlichkeiten für die Nachfolge 
ins Gespräch gebracht werden. Man hat dadurch den genann­
ten Herren keinen guten Dienst erwiesen». 
>. Endlich findet der Herr Kardinal, daß die Aufstellung einer 
Negativliste seines Erachtens «jeden menschlichen Takt und 
erst recht jeden mitbrüderlichen Respekt vermissen» lasse und 
«die priesterliche Gemeinschaft und Verbundenheit in der 
Wurzel zerstört». 
Diese Vorgänge bedauert der Erzbischof um so mehr, als bis­
lang zwischen der SOG und ihrem Erzbischof «ein guter Ge­
dankenaustausch und ein gegenseitiges vertrauensvolles Ver­
hältnis bestanden hat». 
> Zum Abschluß versichert Kardinal Jäger den P a s t o r a l r a t 
seiner vollen Unterstützung bei der Suche «nach Möglich­
keiten, wie unter Berücksichtigung des geltenden Rechts die 
gewählten Gremien in angemessener Weise bei der Ermittlung 
von Kandidaten beteiligt werden können». 
Aus diesem mit deutlicher Emotion geschriebenen Brief er­
fährt man, daß auch unabhängig von der Solidaritätsgruppe -
aber anscheinend ohne ihr Wissen - im Pastoralrat Überlegun­
gen angestellt wurden, die dem gleichen Anliegen wie die 
SOG, wenn auch auf die sanftere Tour, gerecht werden woll­
ten. War also die Aktion der Priestergruppe ein Schlag ins 
Wasser, bei dem obendrein allerhand Porzellan zerschlagen 
wurde? Der Erzbischof deutet dies an, die Wirklichkeit ent­
spricht dem nicht ganz. 

Ein vorbildlicher Pfarrgemeinderat 

Vier Tage nach seinem Brief erhielt der Erzbischof ein Schrei­
ben aus Dortmund-Husen, das vom Vorsitzenden und einigen 
Mitgliedern des Pfarrgemeinderates St. Petrus Canisius unter­
zeichnet ist. 
> Diese Laien wundern sich, daß der Erzbischof sich darüber 
beklagt, daß man seine Rücktrittsabsicht publiziert habe. 
«Sollten Sie die Absicht jemals geäußert haben, dann darf sie 
ja auch publiziert werden. Wir meinen, es sei gut, wenn die 
Gläubigen recht bald von solchen Absichten erfahren, denn 
sie trifft ein solcher Entschluß doch einschneidender als den 
Heiligen Vater in Rom. » Diese Laien halten eine solche «vor­

zeitige » Publikation von seiten des Erzbischofs selbst geradezu 
für nötig und wünschten, daß «auch die Gründe» angeführt 
werden, «die zu einer solchen Entscheidung führten». 
Da der Kardinal tatsächlich des öftern in Priesterkreisen von 
seiner Rücktrittsabsicht gesprochen hatte, erweist sich, daß 
die Solidaritätsgruppe der Priester in diesem Punkt dem 
Denken der Laien näher stand als der Erzbischof. 
> Das wird noch deutlicher, wenn das Schreiben der Laien 
fortfährt: «Sie haben ... auch nicht gesagt, warum man den 
Herren einen schlechten Dienst erwiesen hat, die in der ( Kan­
didatenliste > vermerkt sind. Es ist doch sicher als Auszeich­
nung zu betrachten, daß viele Priester diese Herren als ge­
eignet ansehen, ein Bistum zu leiten.» So denkt der Laien­
verstand in aller Unbefangenheit. 
> Die Aufstellung einer ( Negativliste > lehnt allerdings auch 
der Pfarrgemeinderat « mit Entschiedenheit » ab. Irgendwelche 
Grenzen scheinen diesen in der Welt erfahrenen Leuten durch 
solche Negativlisten überschritten, die auf ein «gestörtes Ver­
hältnis» hinweisen, wobei man schlecht annehmen könne, 
«daß nur eine Gruppe die Schuld daran trägt». Hier werden 
die Laien in vornehmer Form geradezu Seelsorger der Seel­
sorger, womit sie den besten Beweis erbringen, daß sie durch­
aus fähig sind, christliche Verantwortung zu übernehmen. 
> Sie legitimieren damit - besser als es Theorien vermöchten -
ihre gegen Ende des Schreibens ausgedrückte Überzeugung, 
daß ein Bischof auf möglichst breiter Basis gewählt werden 
müsse. Der Diözesan-Pastoralrat (in dem es auch Laien gibt) 
und der Priesterrat bieten sich als Wahlgremien an. Mit der 
Hoffnung, «daß aus dieser Auseinandersetzung kein weiterer 
Ärger entstehen möge» und mit «wir wünschen die in jeder 
Hinsicht wahrhaftige Kirche » schließt der Brief an den Erz­
bischof. 

Der zweite Brief der SOG 

Eine Woche darauf, am 1. Februar, beschließt der aus zwölf 
Priestern gebildete Hauptausschuß der SOG diese Episode 
mit einem zweiten Schreiben an die Laien- und Priesterräte 
sowie an alle Priester der Diözese Paderborn. Als Ergebnis 
wird in einer einleitenden Bemerkung mitgeteilt: «Es hat sich 
gezeigt, daß unser Schreiben (vom 17. Januar) in der kirchli­
chen Öffentlichkeit eine sehr starke Beachtung gefunden hat. 
Es ist jetzt sicher erreicht, daß die Laien und Priester über die 
Probleme einer Bischofswahl in Paderborn reden. Das war 
auch unsere Hauptabsicht. » 

Seit Pius XL den Laien zugerufen hat: «Ihr seid die Kirche», womit er 
deutlich meinte: nicht nur (in) der Kirche, sondern selbsttätige Träger der 
Verantwortung; nicht nur Passagiere, die sich dem Reglement auf dem 
Schiff Kirche zu fügen und die Überfahrt zu bezahlen haben, sondern mit 
einer Sendung Beauftragte, die den der Kirche immanenten Sinn zu 
realisieren haben; über das Konzil mit seinem Kapitel vom Volk Gottes, 
das ganz deutlich gewisse demokratische Grundrechte und Pflichten auf­
weist, hat man die Lehre von der Kirche unablässig vertieft. Das alles 
blieb (Lehre), blieb im Bereich von Prinzipien. Man war erstaunt, daß es 
in der Praxis nicht zur Wirklichkeit wurde. Alle Bischöfe waren (dafür), 
aber es geschah - abgesehen von Proklamationen - nicht gerade viel. Die 
Schuld daran schob man den (passiven) Laien zu. In Wahrheit aber lag 
die (Schuld) vielleicht mehr an den konkreten Verhaltensweisen der 
Hierarchie gegenüber den Laien, die viel mehr das Verhältnis von Feudal­
herren zu geliebten Kindern und Unmündigen oder eben von Schiffs­
mannschaft zu Passagieren darstellten, als am gemeinsamen Ziel Beteiligte,-
bei dem alle in gleicher Weise zur Mannschaft, die eine Equipe darstellt, 
gehören. Der .nicht beachtete Hemmschuh war also bei der konkreten 
Ausgestaltung der Strukturen zu suchen. Hier anzusetzen, ist in erster 
Linie Aufgabe derer, die am Schnittpunkt zwischen oben und unten liegen. 
Das sind die Seelsorgspriester, zu denen die Solidarisierungspriester in 
ihrer Mehrheit gehören. Sie haben den täglichen Kontakt mit den Laien 
und stehen direkt unter der "Leitung der Hierarchie. Sie müssen am kon­
kreten Fall das Mißverhältnis von Theorie und Wirklichkeit aufzeigen 
und zu überwinden suchen. Die Bischofswahl ist nur ein Beispiel. Die 
Paderborner Frage nur eine regionale Besonderung. 
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E r g e b n i s s e 

Die Initiative der Paderborner SOG war also im wesentlichen 
ein sehr nützliches, ja geradezu notwendiges Unternehmen, 
womit nicht alle Einzelheiten als (glücklich) bezeichnet wer­
den müssen. - Was zeigte sie auf? 
Schon die (Vorwahl) im eigenen Kreis war sehr instruktiv. 
Sie zeigte nämlich, daß als Kandidaten in erster Linie solche 
bevorzugt wurden, die, wie die SOG-Priester sagen, an der 
<Basis> arbeiten - im Gegensatz zur häufig geübten Praxis, 
Weihbischöfe mit Routine oder Professoren zu Bischöfen zu 
kreieren. Auf der ominösen (Negativliste), die in keiner 
Weise (manipuliert) war (etwa vom Hauptausschuß),_ stehen 
lauter Vertreter dieser Art. Einen persönlichen Vorwurf 
diskriminierender Art wollte die SOG nicht machen. Wir 
müssen es der Solidaritätsgruppe glauben, wenn sie schreibt: 
«Keinem der Kandidaten, die für das Amt des Erzbischofs 
abgelehnt wurden, bestreiten wir die Fähigkeit für seine 
jetzige Aufgabe als Weihbischof, Bezirksdekan oder wissen­
schaftlicher Theologe.» Es ging um die «Zustimmung oder 
Ablehnung zu der Kandidatur für ein ganz bestimmtes öffent­
liches Amt, das niemand von uns gleichgültig sein kann». 
Jedoch «jeder aus der Solidaritätsgruppe wird nach wie vor mit 
den genannten Männern loyal zusammenarbeiten. Und falls 
eines Tages einer dieser Kandidaten doch Erzbischof werden 
sollte, werden wir ihn in diesem Amt ebenso achten, wie wir 
jetzt.unseren Kardinal in diesem Amt achten». Damit dürfte 
jede persönliche Animosität ausgeräumt sein, die durch die 
Liste begreiflicherweise ausgelöst wurde. Sie war trotzdem, 
möchte uns scheinen, zur Erhellung der Lage ein (nützlicher) 
Fehlgriff, wie er sogar Päpsten oft genug unterläuft. 

Bedeutsamer scheint uns das Ergebnis der S t e l l u n g n a h m e n 
zum ersten Brief der SOG. Wie groß die Zahl der eingegan­
genen Echos war, wird leider in der Auswertung nicht an­
gegeben: im zweiten Schreiben ist lediglich von «einer 
Menge » die Rede. Keineswegs alle Stellungnahmen liegen auf 
der Linie des Pfarrgemeinderates Petrus Canisius von Dort­
mund-Husen. 

« M a n c h e » finden, «die Strukturen und Lebensformen der 
Demokratie seien überhaupt nicht auf die Kirche anwendbar ». 
Ein richtiger Grundgedanke kann sich hier von der gewohnten 
zeitbedingten Form nicht befreien. Die SOG-Priester antwor­
ten durchaus korrekt, «daß in der Kirche, soweit sie. eine 
Gemeinschaft von Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts 
ist, a u c h die Lebensgesetze gelten, die sonst unsere Gesell­
schaft kennzeichnen. Das aber heißt : Jeder Dienst, der geleistet 
wird, jede Macht, die unter Menschen ausgeübt wird, jede 
Verantwortung, die einer trägt, bedürfen der R ü c k b i n d u n g 
an die Gemeinschaft, in der sie wirksam werden sollen. Konkret 
bedeutet das für unseren Fall: Das Bischofsamt ist göttlichen 
Rechts, aber die Kirchenmitglieder sind für ihren Bischof mit­
verantwortlich ». Sie zitieren zum Beleg den Ausspruch des 

Papstes Leo I. (f 461), des großen heiligen Kirchenlehrers: 
«Wer allen vorstehen wird, soll von allen gewählt werden! » 
«Vie le » Stellungnahmen haben die Veröffentlichung von 
Listen zur Bischofswahl überhaupt abgelehnt. Das zeigt, wie 
wenig der Gedanke einer verantwortlichen Mitarbeit am 
Ganzen konkret in das Bewußtsein der Katholiken eingedrun­
gen ist. «Wir fragen uns nach wie vor, wie man denn eine 
Wahl einleiten kann, ohne auch Kandidaten vorzustellen. 
Jede Wahl führt dazu, daß man für und gegen bestimmte 
Personen sich entscheiden und argumentieren muß. » D i e 
Sachlichkeit dieser Aussage bleibt unbestritten. 

Es bleibt die Inkonvenienz des Zeitpunktes, in dem das erste Schreiben 
versandt wurde. Gewiß wäre es richtiger, wenn ein Bischof, der zurück­
zutreten beabsichtigt, dies selber in aller Öffentlichkeit bekannt gäbe und 
durch Wahl zu erforschen suchen würde, wen das Kirchenvolk als Nach­
folger wünscht; denn eine Bekanntgabe der Rücktrittsabsicht erst nach­
dem der Hl. Vater den Rücktritt angenommen hat, droht wirklich zu einer 
reinen Farce zu werden, da der Papst den Rücktritt zumeist erst dann an­
nimmt, wenn er den wenigstens möglichen und geeigneten Nachfolger 
bereits kennt. Hier geht es darum, daß innerhalb des Kirchenvolkes, zu 
dem Bischof, Priester und Laien gehören, ein echtes Vertrauensverhältnis 
herrschen muß. Solange nur von unten nach oben Vertrauen verlangt, 
aber von oben nach unten Vertrauen durch Vorsicht und Angst ersetzt 
wird, fehlt der Kirche ein Wesensmoment. Eine solche Kirche deckt sich 
nur partiell mit der wahren Kirche Christi. 

Dies gilt auch von den «einigen», die das zweite Schreiben 
erwähnt, welche das erste Schreiben nur zum Anlaß nahmen, 
pauschal alle Mitglieder der SOG zu beschuldigen, «daß sie 
ihre Seelsorgsaufgaben nicht ernst nähmen und den kirchlichen 
Dienst schon halbwegs verraten und verloren hätten». Die 
Solidarisierungspriester bitten diese Amtsbrüder, «die Emo­
tionen doch wieder zu vergessen und ernsthaft einen Dialog 
mit uns und andern unbequemen Gruppen zu suchen. Ver­
mutlich gibt es ja nur deshalb eine Solidarisierung im Klerus, 
weil viele Priester allein standen mit ihren Nöten, ihren 
Berufsfragen, mit dem Kampf gegen Verdächtigungen und 
mit den Erfahrungen unbrüderlicher Behandlung durch kirch-
liehe Behörden». 
Der Fall Bischofswahl in Paderborn ist ein ganz kleiner Fall. 
Er hat nicht hohe Wellen geworfen in der deutschen Öffentlich­
keit und wird es noch weniger tun in der übrigen Welt. Dazu 
ist er viel zu wenig sensationell und spektakulär. Gerade dar­
um haben wir ihn nun noch aufgegriffen; denn er ist trotzdem 
ein typischer Fall, an dem sich in Ruhe und Sachlichkeit die 
Situation studieren läßt, die auch den vielbesprochenen und 
allen bekannten großen und schwierigen Problemen zugrunde­
liegt. Wollten alle Kirchenmitglieder sich zu voller Offenheit 
und Sachlichkeit - unter Zurückstellung persönlicher Emo: 
tionen und in der Bereitschaft, Nebensächlichkeiten nicht 
hochzuspielen - (bekehren), das heißt, sich als Christen be­
währen, wäre die Krise der gegenwärtigen Kirche wohl zu 
überwinden in brüderlicher Eintracht vom Papst bis zum 
letzten Christen. M.G. 

SCHRIFTSTELLER UND GESELLSCHAFT 
Günter Grass sucht seinen Ort (2)* 

Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß die literarische Wand­
lung bei Günter Grass etwas mit der veränderten Stellung des 
Schriftstellers zur Gesellschaft zu tun hat. Eine literaturę 
engagée hat es seit eh und je gegeben. Grass hat im vergan­. 
genen Jahrzehnt mit immer stärkerem Nachdruck versucht, 
den Anspruch des Engagements umzusetzen und vom unver­

bindlichen Wort zur verbindlichen Tat zu schreiten. 
In seiner Rede (Über das Selbstverständliche) nach der Wahl­

niederlage der SPD im Jahr 1965 führte er bittere Klage: 

* Erster Teil siehe Nr. 6/7, S. 72­74. Bibliographische Hinweise S. 73. 

«Wo sind die geblieben, denen vor Jahren noch das politische 
Dauer­Engagement einigen Nachtprogramm­Flair verliehen 
hatte? Wo, Alfred Andersen, hat Ihre beredte Entrüstung die 
Milch der Reaktionäre gesäuert? Wo, Heinrich Böll, hat Ihr 
hoher moralischer Anspruch die bigotten Christen erbleichen 
lassen? ­ O schöne Fiktion des freien, beziehungsweise vogel­

freien, des unabhängigen, beziehungsweise von der Unabhän­

gigkeit abhängigen Schriftstellers beziehungsweise Dichters ! » 
(Günter Grass,­ (Über das Selbstverständliche), Politische 
Schriften, Luchterhand, Mai 1969, Seite 81 f.). Und abermals 
und dringender erhebt sich die Frage nach dem Kriterium, 
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nach dem Koordinatensystem, welches eine Entscheidung 
überhaupt erst ermöglicht. Kurz vor den Wahlen 1965 be­
kannte Grass: «Ich glaube an die Vernunft ... Laßt uns dafür 
sorgen, daß in unserem Land endlich die Vernunft siegt und 
Aufklärung sich ausbreitet wie eine heilsame Epidemie!» 
(ebd. Seite 66 f.). Und zwei Jahre später in Israel: «Wie schwer 
wird es einer heranwachsenden Jugend gemacht ... politische 
Entschlüsse aus Gründen politischer Vernunft zu ziehen? ... 
Denn nur für die Vernunft will ich werben» (ebd. Seite 133f.)« 

< Helden >, die sich nicht engagieren 

Indes, was heißt Vernunft? Welche andere Partei nähme nicht 
ebenso die Vernunft für sich in Anspruch? Und was ist denn 
vernünftig im konkreten, aktuellen Fall, worauf es ja letztlich 
ankommt? Für Grass lautet die stereotype Antwort: die SPD! 
Wenn man seine politischen Schriften durchgeht, wird man 
den Eindruck nicht los, daß seine eifrige Rhetorik mehr emo­
tionaler Überzeugungsappell war als kritisch-rationale Argu­
mentation. Gerade darin enthüllt sich sein politisches Apriori, 
sein geheimes ideologisches Vor-urteil. 
Dieses Engagement hat sich nun aber.auf merkwürdig para­
doxe Weise in seiner literarischen Produktion niedergeschlagen. 
In dem deutschen Trauerspiel (Die Plebejer proben den Auf­
stand) (1966) zeigt Grass, wie der Chef - gemeint ist Bert 
Brecht - in Shakespeares (Coriolan) den Aufstand auf der 
Bühne einstudiert, jedoch den Arbeitern, die am 17. Juni 1953 
in Ostberlin den Aufstand tatsächlich durchführen, nicht im 
geringsten hilft. Er benutzt ihre erregten Vorhaltungen ledig­
lich für eine realistischere Probengestaltung. Der Intellektuelle 
engagiert sich eben nicht. Als dann die Russen den Aufruhr 
mit ihren Panzern niederwerfen, erledigt sich das Problem von 
selbst. Eine ähnliche Aktivitätslähmung tritt in dem Theater­
stück (Davor) und in dem Roman (Örtlich betäubt) zutage. 
Scherbaum will durch die Protestverbrennung des Hundes die 
Gesellschaft verändern und läßt die Aktion dann schließlich 
doch bleiben. Mit andern Worten: Während der Schriftsteller 
Grass ein eindeutiges politisches Bekenntnis ablegt, verharren 
seine literarischen (Heiden) in einer auffälligen Unfähigkeit 
zur Entscheidung. 

Der Schriftsteller zur Figur etabliert 

Seit Wolfgang Kaysers Alarmruf beklagt man den Tod des Er­
zählers im herkömmlichen Sinn (Entstehung und Krise des 
modernen Romans, Stuttgart, 4. Auflage 1953). Man beklagt 
außerdem die Ohnmacht der Sprache in einem manipulierten 
technischen Zeitalter. Peter Handke stellte fest: «Die Geschichte 
wird unnötig, das Erfinden wird unnötig, es geht mehr um die 
Mitteilung von Erfahrungen, sprachlichen und nichtsprach­
lichen. » Freilich, es gibt in unserer demokratischen Gesellschaft 
keine allgemein gültige und anerkannte Religion oder Welt­
anschauung, Ideologie oder Utopie, innerhalb derer man sich 
über die Tragweite der einzelnen Begriffe und Wörter einigen 
könnte. 
Man denke etwa an Begriffe wie Autorität und Gehorsam, Sexualität und 
Ehe, Bildung und Schule und ähnliche. Für die Älteren unter uns sind sie 
mit einem Dunstkreis von Traditionen und Überlieferungen eingehüllt, 
was für die Jüngeren keineswegs mehr zutrifft. Im Gegenteil : für sie sind 
damit Wirklichkeiten benannt, die völlig unvoreingenommen, jedenfalls 
nicht aus der Vergangenheit, sondern für die Zukunft interpretiert wer­
den müssen. 

Der unaufhaltsame Abbau der traditionellen Wertsysteme 
wird besonders von der jungen Generation ohne Sentimentali­
tät, ohne Belastung durch die Vergangenheit einfach zur 
Kenntnis genommen. Eine neue Tendenz, die während der 
sechziger Jahre hervortritt, übrigens deutlicher in der Bundes­
republik als in Österreich und in der Schweiz, weil dort der 
Bruch mit der Vergangenheit viel radikaler vollzogen wurde 
als in diesen beiden Ländern. Was das für die Literatur be­

deutet, darauf hat Paul Konrad Kurz unlängst hingewiesen: 
«Das schwierige Verhältnis von Imagination und Erkundung 
von Realität, von Nicht-Leitbild und Dennoch-Leitbild, von 
grundsätzlicher Offenheit und tatsächlichem Perspektivismus 
vermag anscheinend niemand recht zu durchdringen» (Do­
kumentarisch. Zu einer Tendenz die neueste Literatur betref­
fend [IV]; in (Publik), 16. Januar 1970). 
Der Verlust von Tradition wird durch einen Zuwachs an 
Information aufgewogen. Und diese geschieht in den Massen­
medien, zumal im Fernsehen, das auch erst im letzten Jahr­
zehnt zu einem allgemeinen Informationsinstrument geworden 
ist. Die vornehmlich visuelle, die Neugierde befriedigende 
Information des Fernsehens ist durchaus unverbindlich, kommt 
deshalb der Passivität der Konsumgesellschaft entgegen und 
fördert das Meinungskollektiv. Diese Informationsexplosion, 
welche noch dazu aus merkantilen Erwägungen zu sensationel­
len Übertreibungen neigt, konfrontiert den einzelnen mit einer 
Fülle von Problemen, denen er verständlicherweise oft" nicht 
mehr gewachsen ist. 
Ebenso hat sich in letzter Zeit die Stellung des Schriftstellers 
in der Gesellschaft verändert. Über die Massenmedien hat er 
einen ungleich intensiveren Einfluß auf die Gesellschaft ge­
wonnen und muß ihn, um (drin> zu bleiben, mit immer neuen 
Überraschungen oder (Skandalen) zu erhalten trachten. Auf 
der anderen Seite wurde die aristokratische Distanz des Schrift­
stellers gegenüber seinem Publikum, welche die bürgerliche 
Epoche kultiviert hatte, aufgehoben. Man braucht nur die 
Publizität von Hermann Hesse, Gerhart Hauptmann, Thomas 
Mann, die auch (berühmt) waren, mit derjenigen von Grass, 
Böll, Dürrenmatt oder Frisch zu vergleichen. Der heutige 
Schriftsteller wird zur guten respektive schlechten Figur, die 
er auf dem Fernsehschirm macht, das heißt, er wird als solche 
fixiert, etabliert. Bei Günter Grass ist dies infolge seiner politi­
schen Tätigkeit besonders spürbar. Überdies lehrt die Statistik, 
daß die Massenmedien ein Ansteigen der Leserzahlen im Ge­
folge haben. Damit wird die Unabhängigkeit des (freien 
Künstlers) geschmälert, weil er in sozialpolitischer und na­
mentlich in wirtschaftlicher Hinsicht ein immer wichtigerer 
Faktor wird, zumal wenn er erfolgreich ist. 

Leben läßt sich nicht mehr in Literatur verwandeln 
Was Wunder, wenn sich diese allseitige Verfremdung auch in 
der Literatur auswirkt, das heißt im Wort, wo die Kommuni­
kation zwischen Schriftsteller und Publikum stattfindet, im 
Sprachgebrauch, wo sich das kritische Selbstverständnis des 
Menschen zuallererst manifestiert. Man begreift daher, mit 
welcher Einmütigkeit moderne Romane zu demonstrieren 
suchen, warum sich Leben nicht mehr in Literatur verwandeln 
läßt. Robert Musüs (Mann ohne Eigenschaften) bleibt trotz 
kolossaler Anstrengung ein Torso, und zwar nicht nur äußer­
lich. Uwe Johnson beweist uns, warum (Das dritte Buch über 
Achim) nicht zustande kommen kann (das ist der Inhalt des Ro­
mans). Peter Handkes (Die Hornissen) sind gar kein Roman, wie 
der Untertitel anzeigt, sondernder Versuch, die Entstehung eines 
möglichen Romans zu rekonstruieren. Auch in Martin Walsers 
(Einhorn) fehlt es an Wörtern über die Liebe, um das Erlebnis, 
die Realität mittels Sprache zu vergegenwärtigen. 
Umgekehrt sind die (Heiden) mancher moderner Romane ent­
weder Outsider der Gesellschaft oder sie ringen - vergeblich -
um ihre Identität. Thomas Manns Felix Krüll ist ein Hoch­
stapler. Heinrich Bölls Clown ein närrischer Artist. «Ich 
glaube, es gibt niemanden auf der Welt, der einen Clown 
versteht, nicht einmal ein Clown versteht den andern» (An­
sichten eines Clowns, dtv 1967, Seite 97). Grass' Blechtromm­
ler ist ein unheimlicher Zwerg, der übrigens auch einmal die 
Artistenlaufbahn einschlägt. 
Nun gab es ja seit der Romantik den sogenannten Künstler­
roman, weil sich damals die Emanzipation des (Künstlers) 
ereignete, der eine Außenseiterposition sowie eine Sonder-
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moral für sich in Anspruch nahm. Das Maß seiner Existenz 
war dennoch hundert Jahre lang die bürgerliche Gesellschaft, 
in welche er sich, wie zum Beispiel Wilhelm Meister und der 
grüne Heinrich, wieder zurückintegrierte oder an welcher er 
scheiterte, wie E. T. A. Hoffmanns Cardillac und noch Tho­
mas Manns Doktor Faustus alias Adrian Leverkühn. 
Jetzt ist das anders. Nicht nur sind es Narren, Neurotiker, 
Verbrecher, Monstren, Artisten, also Außenseiter aller Art, 
welche die Romanwelt in der Mitte des 20. Jahrhunderts be­
völkern. Sie bleiben auch, wie Felix Krüll, Oskar Matzerath 
und Bölls (Clown), ungerührt und uneirlöst (draußen). Ein 
schockierendes Ärgernis für die Gesellschaft, die sie nicht 
mehr zu eliminieren beziehungsweise zu assimilieren, das heißt 
zu überzeugen, zu bekehren vermag. Wenn es sich hingegen um 
normale Durchschnittsbürger handelt, dann wird ihr Selbst­
verständnis bis zum Verlust ihrer Identität in Frage gestellt, 
wie wir es aus den Werken Max Frischs kennen. 
Die Sprache hat ihre wesentlichen Funktionen, die der Sinn­
stiftung und der zwischenmenschlichen Kommunikation, 
weitgehend eingebüßt und erweist sich mithin als manipulier­
bar, als behebiges Experimentierfeld und somit als belanglos 
und unwahrhaftig. Peter Handkes letzte Theaterstücke und 
Helmut Heissenbüttels (Textbücher) bezeugen diesen Sprach­
verfall. Immerhin hat es Heissenbüttel aufgegeben, dem ( Text­
buch 6> noch ein siebentes folgen zu lassen. Seine eintönigen 
Variationen mündeten ins Leere. Ist es nicht auch symptoma­
tisch,, daß es heute keine christlichen Autoren vom Range 
eines Reinhold Schneider oder einer Gertrud von le Fort mehr 
gibt? Sogar das Kirchenlied greift nach Jazz und Beat... 

Wo gekämpft wird, schweigen die Musen 
Im Lichte dieser literatursoziologischen Zusammenhänge ge­
winnt der neue Roman von Günter Grass seinen genaueren 
Stellenwert. Die Funktion des Schriftstellers in der Gesell­
schaft und die Bedeutung von Literatur für das Lesepublikum 
sind nicht mehr dieselben wie noch vor zehn Jahren. Die Re­
klamen des Buchhandels und die Buchseiten der Zeitungen 
künden den Sieg des politischen Buches über die sogenannte, 
schöne Literatur an oder, vornehmer ausgedrückt, den Sieg 
des Sachbuches. Das hängt damit zusammen, daß das Infor­
mationsbedürfnis der großen Menge in dem Maße gestiegen 
ist, als das Analphabetentum zurückging. Die Sprache hat es 
mit der Wahrheit zu tun, das heißt mit der Wirklichkeit. In 
der schönen Literatur zeigt sich die gefährliche Tendenz, vor 
dieser Wirklichkeit zu kapitulieren und just diese Kapitulation 

zu ihrem Thema zu machen. Anderseits ist der Schriftsteller 
mehr denn jemals in die Realität, die ihn umgibt, verflochten 
und kann nicht umhin, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Gün­
ter Grass hat dies wie kein anderer vor ihm getan. Er hat in der 
politischen. Aufklärungsarbeit gewiß mehr Verdienste ge­
sammelt als in seinen neueren literarischen Werken. Eine alte 
Weisheit lautet: inter arma silent musae. Wo gekämpft wird, 
schweigen die Musen. Grass läßt den Schüler Scherbaum über 
seine lyrischen Versuche sagen: «Das ist doch zum Einlullen. 
Da glauben Sie doch selbst nicht dran. Das bewegt doch nichts. 
Damit kann man, wenn's gut geht, Geld verdienen. Drückt 
doch nur auf die Tränendrüsen ... stimmt's?» (ob. 221). Indes, 
was soll die schöne Literatur (bewegen)? Soll sie die Gesell­
schaft verändern oder nicht vielmehr jenes interesselose Wohl­
gefallen erzeugen, von dem Immanuel Kant gesprochen hat? 
Natürlich gibt es politische Dichtung von höchster Qualität; 
dazu gehören zum Beispiel Vergils (Aeneis) und Dantes 
(Divina comedia). Allerdings ist hier das politische Programm 
gleichsam vollständig aufgesogen und in reine Form verwandelt 
worden. Das allein macht den künstlerischen Rang aus. Das 
Schöne ist nicht etwa kompliziert, sondern einfach, denn es 
(will) nichts. Jegliche Propagandatendenz widerspricht der 
Autonomie der Kunst. Von hier aus rückblickend darf gesagt. 
werden, daß der Zwiespalt zwischen ästhetischer Kontempla­
tion und politischer Aktion der Kunst des Günter Grass nicht 
eben förderlich war. Sicherlich wollte Grass in dem Theater­
stück wie auch in dem Roman die Bewahrungsstrategie, die 
Tatenlosigkeit der Wohlstandsgesellschaft anprangern, die 
nichts so sehr fürchtet wie einen unkontrollierten Umsturz der 
(guten Verhältnisse), in denen sie sich befindet. Wie ein Leit­
motiv unserer Gesellschaftsstruktur wird wiederholt betont: 
«Gespräche verhindern Taten.» Soll allerdings der Roman 
nicht als politisches Instrument, sondern als Kunstform le­
bendig bleiben, so bedarf es einer letzten Gläubigkeit und des 
Ernstes zum Spiel der Kunst. 

Und zum Abschluß noch eine Nachricht : Günter Grass' Roman 
(Örtlich betäubt) (soeben in der Übersetzung von Ralph Man-
heim unter dem Titel (Local Anaesthetio im New Yorker Ver­
lag Harcourt, Brace & World erschienen) hat die besten Re­
zensionen erhalten, die seit langem einem aus Deutschland 
kommenden Buch in den USA zuteil wurden. In der täglichen 
Ausgabe der (New York Times) steht John Leonard nicht an, 
Grass wegen der vielen Qualitäten von (Local Anaesthetio 
für den Nobelpreis vorzuschlagen. 

Dr. Georg Bürke, Wien-Kalksburg 

FÜR UND GEGEN DEN PRIESTERZÖLIBAT 
Argumente aus dem Arsenal des 16. Jahrhunderts 

Vorbemerkung: Für die nachfolgende historische Studie bietet uns ein 
Dokument aus unseren Tagen das Motto: «Heiliger Vater, das Problem 
existiert und wird täglich schwieriger. Es fordert eine Lösung. Es hilft 
nichts, es zu vertuschen oder daraus einen verbotenen Gesprächsgegen­
stand zu machen. Eure Heiligkeit weiß gut, daß unterdrückte Wahrheiten 
korrumpieren. » 
Diese Sätze stammen vom melchitischen Patriarchen Máximos I V . Saigh. 
Er richtete sie an Papst Paul VI., als dieser ihn um den Text seiner in der 
Konzilsaula nicht gehaltenen Intervention zum Zölibat zwecks persön­
lichem Studium gebeten hatte. Das war im Oktober 1965. Dreihundert-
fünfundneunzig Jahre zuvor schrieb der allerchristlichste Kaiser Ferdi­
nand I. zum selben Problem mit fast denselben Worten und ebenfalls im 
Kontext eines (wiederaufzunehmenden) Konzils an Papst Pius IV. Beiden 
Briefschreibern ging es darum, daß die Zölibatsfrage rea l i s t i sch ange­
gangen werde. Dieselbe Forderung hat neuerdings der Berichterstatter 
über eine Umfrage im italienischen Klerus vor der Italienischen Bischofs­
konferenz, Bischof Gaddi von Bergamo, erhoben, wobei er auf die psycho­
logische Situation der Einsamkeit (fehlendes- Dienstpersonal, keine Ver­
wandten) und auf die wirtschaftliche Lage des Klerus im Zusammenhang 
mit dem Zölibatsproblem hinwies. 

Überbrückt somit die Forderung nach Realismus die Kluft von vierhun­
dert Jahren, so darf auch ein Vergleich der damaligen und heutigen 
Argumente für und wider den Zölibat Interesse beanspruchen. Dabei 
ist ein doppeltes zu beachten : Wortführer gegen die Zölibatsverpflichtung 
sind in unseren Dokumenten aus der Zeit der großen Reform nicht die 
Priester selber, sondern engagierte Laien und Staatsmänner, die sich so­
wohl für das Allgemeinwohl wie für die Erneuerung der Kirche verant­
wortlich fühlen. Von diesen Männern betont mindestens Kaiser Ferdi­
nand L, seine Gründe für die Priesterehe träfen nur für die Länder des 
Deutschen Reiches zu. Ein ähnlicher Eindruck mochte in unseren Tagen 
entstehen, insofern man das Problem in Holland lokalisiert sah. Der 
zweite Teil der Dokumente (Aussprache auf dem Konzil von Trient) 
wird zeigen, daß die Frage im Grunde nicht nur nach « Zugeständnissen 
für Deutschland» zu stellen war. In den römischen Antworten wird 
schließlich die Entwicklung der Verhärtung von der «katholischen Re­
form» zur «Gegenreformation» (Philipp Il./Pius V.) aufscheinen. -
Der Verfasser, Dr. Georg Denzler, doziert Kirchengeschichte an den Uni­
versitäten München und Tübingen und hielt drei Semester hindurch Vor­
lesungen über die «Geschichte des Amtszölibats». Ein Buch über das­
selbe Thema wird später im Herder-Verlag erscheinen. Die Redaktion 
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